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In der Steglitzerſtraße war noch die ganze Etage er⸗ 


leuchtet. 


Die Erkerfenſter des Salons ſtanden weit geöffnet; als 


ſie jetzt aus der Droſchke ſtiegen, bewegte ſich auf dem hellen 
Lichtgrunde eine weibliche Geſtalt. 


„Käthe iſt noch auf und erwartet mich!“ ſagte Lotte, die 
„Wie mag ſich das arme Ding um 


Haustür aufſchließend. 
mich geüngſtigt haben?“ 


Dann ſtanden fie beide im Schatten des Hauseinganges. f 


„Komm morgen ſchon ganz früh zu mir, Kurt!“ bat das 
Mädchen. „Wir müſſen zuſammen mit der Mutter ſprechen! 
Und dann auch Laudons wegen! Ich kann dir's ja nicht 
ſagen, wie ich mich vor einer neuen Begegnung mit ihm 
ängſtige!“ 


„Herr Laudon iſt von nun ab für dich erledigt!“ gab 


Kurt zurück. „Noch heute nacht werde ich ihm Fe 
daß eure Bezie chungen für immer gelöſt ſind und ich vi 

ihm für alle weiteren Konſequenzen zur Verfügung ſtelle 
Wir können jetzt nur noch vorwärts, Lotte, wir müſſen vor⸗ 
wärts! 
willſt!“ 

Statt aller Antwort ſchmiegte ſich Lotte enger an den 
Geliebten, in leidenſchaftlicher Umarmung hielten ſie ſich 
minutenlang umſchlungen. 

„Ich vertraue auf dich, Kurt!“ ſagte ſie endlich. „Tue 
du. as du tun mußt! Ich halte zu dir, was auch kommen 
möge!“ 

Kurt ging die Potsdamer Brücke binab und 
ſich dann zur Potsdamer Brücke. 


Mit hallenden Schritten ſtrebte er vorwärts; der raſche 
Gang war ihm wie eine Befreiung, eine Erleichterung, daß 
er am liebſten das ganze, ſchlummernde Berlin im Sturm⸗ 
marſch durchquert hätte. 

Er fühlte ſich auf einmal wie neu belebt, wie neu be⸗ 
ſchwingt, und immer wieder ſtieg das Glück in ſeinem Her⸗ 
zen auf, daß er auf der Potsdamer Brücke einem armen, 
verkrüppel ten Wachsſtreichholzverkäufer ein Fünfmarkſtück 
zuwarf, um nur irgendein menſchliches Weſen an dem 
grenzenloſen Glücksgefühl teilnehmen zu laſſen, das ihm 
faſt die Bruſt zerſpreugte. 

Als er in dem fahlen e e des Potsdamer 
Platzes heraustrat, war es beinahe fünf U 

Jetzt erſt dachte er daran, ſich eine Droſchte heranzu⸗ 
rufen und zu irgend einem Café der Friedrichſtraße zu 
fahren, um von hier noch vor Tagesanbruch eine entſchei⸗ 
dende Mitteilung an Harry Laudon gelangen zu laſſen. 

In dieſem Moment fiel ſein Blick auf die buntbeklexten 
Litfaßſäulen vor der Joſtyſchen Konditorei, die wie groteske 
chineſiſchen Puppen aus dem Nebeldunſt der 
ie herauswuchſen. 


Mechaniſch las er über die Ringkampfkonkurrenzen des 
der Tanz⸗ 


Wintergartens und die grellfarbigen Plakate 
etabliſſements bis zu dem Rundteil der Theaterzettel ins 
weg, aus denen ihm die Premierenanzeige der „Siegerin“ in 
fußhohen Buchſtaben entgegenleuchtete. 

Und plötzlich ſtand die erſchütternde Ebenen reibe des 
Theaterabends in greifbarer Plaſtik wie ein Erzrelief vor 
feiner Seele, die wundervollen Augen Ellen Waldens 


IWanten in bangem Flehen zu ihm empor, und wie aus 


müßte, wenn 


Und ich frage dich, ob du da an meiner Seite ſein 


wandte 


grauen 


langſam verhallend ihre angſtvolle 


weiter Ferne klang 
Bitte: 

„Verlaß mich nicht, mein Leben hängt an dir!“ — 

Kurt war von dem Rande des Trottoirs bis an den 
Vorgarten der Konditorei zurückgetreten und lehnte ſich 
ſchwer gegen das Geländergitter. 

Er fühlte, daß er ohne dieſen Halt der Länge nach zu 
Boden geſchlagen wäre. 

Was hatte er getan? 

Er hatte das Schickſal Lottes an ſein eigenes gefeſſelt, 
ehe er die Kette gelöſt, die ihn ſelbſt an jene andere band, 
die gerade heute feſter, unzerreißbarer geworden war denn 
je zuvor. 

„Verlaß mich nicht, mein Leben hängt an dir!“ 8 

Im Munde des verzweifelten Mädchens waren dieſe 
Wort keine Phroeſe, keine leere Drohung, mit unbeirr⸗ 
barer Konſequenz würde die Verlaſſene, das empfand er klar, 
das letzte Fazit ziehen, das ihr nach der Zertrümmerung 
ihres Liebesglücks noch übrig blieb. 

Und groß und zwingend erhob ſich in ihm die Über⸗ 
zeugung, daß er eine ſolche Tat um jeden Preis verhindern 
er nicht eine Gewiſſensſchuld auf ſich laden 
wollte, die ihm ſelbſt ein Weiterleben unmöglich machte. 

Mit einem verſtörten Blick ſah er zu den hohen ſchwek⸗ 
genden Häuſerkoloſſen des Potsdamer Platzes hinauf; er 
hatte in dieſem Moment die grauenvolle Vorſtellung, als ob 
ſich die ſtummen Rieſen von allen Seiten langſam in Be⸗ 
wegung ſetzten, um ihn in unentrinnbarer, rettungsloſer Um⸗ 
klammerung zu erdrücken, zu vernichten. 

Er fühlte ſich bis in den Kern ſeines Weſens erſchüttert, 


in feinem Bewußtſein war ein Riß eine Kluft und jenſeits, 


endlos weit hinter dieſer Kluft. fern, fern von ihm, un⸗ 

erreichbar fern lag das Land der Ruhe, des Friedens, das 

Land, aus dem er ſich mit ſeiner unſeligen Leidenſchaft ſelbſt 

für alle Zeit herausgeſtoßen hatte. i 
* * * 


„Alſo vorwärts Fritz, ich bin bereit!“ 
Mit feſter Hand ſchob Kurt ſeine Kaffeetaſſe beiſeite 
und griff nach Hut und Mantel. 
Dann tralen die beiden Freunde zum Hotel hinaus und 
. den harrenden Wagen. 
IJn langen, ſchrägen Streifen flitterte die kalte, rote 
über den Aſphalt des einſamen Kurfürſten⸗ 


Herbſtſonne 
auf den Türmen und Kuppeln des 


damms und a eißte 
Zoologiſchen Gartens. 

Es war noch ganz früh am Tage und weit und breit kein 
Menſch zu erblicken, der vornehme Weſten reckte ſich erſt 
allmählich erwachend. 

Nur ein Bäckerjunge trollte ſich pfeifend vorbei und 
ſchaute verwunoert dem herrſchaftlichen Landauer nach, der 
ſchon zu dieſer Morgenſtunde nach dem Grunewald 
hinausfuhr. 

Wie im Fluge ging es die breite Prunkſtraße entlang: 
als Schmettau ſich jetzt gähnend aus ſeinem Halbſchlummer 
aufrichtete, hatte der Wagen bereits den Bahnübergang von 
Halenſee überſchrztten und jagte in beſchleunigtem Tempo 
an den barocken Gebäuden der Villenkolonie nach Hunde⸗ 
kehle hinunter. 

„Eine halbe Stunde vor ſechs!“ ſagte der Leutnant, die 
Uhr siehend. „Wir werden punkt ſechs auf dem Duellplatz 
eintreffen!“ 

. nickte nur und ſah dann wieder ſchweigend vor 
ſich 

Sein Geſicht war bleich und völlig unbewegt. 

Jetzt, da er ſich der Entſcheidung unmittelbar gegen⸗ 


win 


r ˙¹ A ⁵˙dvuvtʃ a ae a ie 


Aberſah, hatte er feine ganze Ruhe und Kaltblütigkeit wieder 
zurückgewonnen. 

Auf ſeinen Brief an Harry Laudon war noch im Laufe 
des Sonntagvormittag eine Piſtolenforderung ergangen und 
von ihm unverzüglich angenommen worden. 

Kurt hatte Schmettau, den er ſchon in aller Frühe in 
ſeinem Hotel aufgeſucht, nach einer langen, ernſten Ausein⸗ 
anderſetzung mit der Wahrnehmung ſeiner Intereſſen be⸗ 
traut und gleichzeitig mit bewußter Abſicht auf eine möglichſte 
Beſchleunigung des Duells und Erſchwerung der Bedingun⸗ 
gen gedrängt. i 

e länger er über ſeine Situation mit ſich zu Rate ge⸗ 
gangen war, um ſo mehr hatte ſich in ihm die Überzeugung 
gefeſtigt, daß einzig der Tod ihm einen ehrenvollen Ausweg 
aus dem unlösbaren Konflikt der Intereſſen Lottes und 
Ellens ſchaffen konnte. . 

Aus dieſem Grunde hatte er das Duell mit Harry Laudon, 
der als ein meifterhafter Piſtolenſchütze galt, fait freudig bes 
grüßt; gab es ihm doch die nahezu ſichere Gewißheit, daß von 
jener Hand an ihm ein Gericht vollzogen werden würde, das 
ſelber zu vollſtrecken ihm im Hinblick auf Lotte immer wieder 
der Mut und die moraliſche Kraft fehlten. 

Kurt war am Sonntag unmittelbar nach ſeinem Be⸗ 
ſuch bei Schmettau zur Steglitzerſtraße gefahren, eine Aus⸗ 
ſprache mit Lottes Mutter, wie ſie nachts zuvor vereinbart, 
war jedoch nicht mehr zuſtande gekommen. 

Der Zuſtand der Kranken hatte ſich in den erſten 


Morgenſtunden derart verſchlimmert, daß der Arzt gegen 


mittag jede Hoffnung auf Erhaltung des fliehenden Lebens 
aufgegeben und ſich lediglich auf eine Linderung des außer⸗ 
ordentlich qualvollen Auflöſungsprozeſſes beſchränkt hatte. 
Lotte, die während des ganzen Tages nicht von Bett der 
Mutter gewichen war, hatte Kurt nur flüchtig begrüßen 
Tönnen; in den kurzen Minuten ihres Zuſammenſeins je⸗ 
doch hatte fie ihm ein ſolches Maß hingebender Liebe ent⸗ 
gegengebracht, daß Kurt ſich durch dies grenzenloſe 
9 aufs tiefſte gedemütigt und beſchämt gefühlt 
atte. N 5 
Und als dann am ſpäten Nachmittag der Todesengel 
endlich ſeine Fittiche über das Schmerzenslager der 


Kranken ausgebreitet hatte und Lotte im erſten heißen 


Schmerz an die Bruſt des Geliebten geflüchtet war, da hätte 
ſich Kurt in jäh aufflammendem Schamgefühl am liebſten 
die Maske vom Geſicht geriſſen, daß er dieſem Mädchen, die 


in ihm ihren letzten Hort, ihre letzte Stütze ſah, mit dem 


heimlichen Wunſche des Todes gegenüberſtand. 


Still und in ſich gekehrt, hatte er bis in die Nacht hinein, 
die für ihn vielleicht die letzte ſeines Lebens war, an Lottes 
Seite geſeſſen, zuweilen mit einem ſcheuen Blick ihr ſeines 
Profil umfaſſend, als wage er es nicht mehr, ihr blühendes 
Leben in ſeine Arme zu ſchließen; vor dem Richterſtuhl 
ſeines Gewiſſens dünkte er ſich nicht anders als ein Ver⸗ 


brecher, ein Betrüger, daß ihm in dieſen Stunden der Mut 


zu einer letzten offenen Wahrheit fehlte, daß er ſich hinter 
die Entſcheidung eines Zweikampfes flüchtete, den er ſelber 
5 N einen verſchleierten Selbſtmord zu empfinden ver⸗ 
mochte! — 

Jetzt bog der Wagen von der Chauſſee zur Saubucht 
hinüber und ſchwankte humpelnd über das Wurzelgeflecht 
der holpigen Waldwege. 

Die Sonne war höher hinaufgeſtiegen und warf breite 
verſchwimmende Flecken von Goldſtein auf das Sandgerieſel 
des dürren Bodens. . 

Eine Axt klang hell und ſcharf durch die feierliche Stille 
des jungen Morgens. 


Aus der Ferne äugte ein Rudel Damwild und fegte 
beim Nahen des raſchen Gefährts mit elaſtiſchen Sprüngen 
durch das niedrige Stangenholz. 

Ein kleiner See grüßte zur Linken zwiſchen den hageren 
Föhren hindurch. 

Eine dampfende Schonung mit tanzenden, neckiſchen 
Lichtern und zahlloſen Kriſtalltropfen auf ſchilfigem Gras. 

Sie waren am Ziel. f 

Mit einem tiefen Aufatmen ſah Kurt zu der funkelnden 
Herbſtſonne empor. a 

Ein wehes Gefühl ſchnürte ihm auf einmal die Herz⸗ 
gegend zuſammen, doch ſchon im nächſten Moment war er 
wieder Herr ſeiner ſelbſt. © 

„Unſere Gegner find bereits zur Stelle!“ ſagte er leiſe 
und wies auf eine Gruppe ernſtblickender Männer, die ſich 
mit gemeſſener Langſamkeit von der Havelſeite her auf die 
kleine Waldlichtung zu bewegten. — — 


Eine formelle Begrüßung, gedämpfter Stimmenwechſel, 


die Farce des letzten vergeblichen Verſöhnungsverſuchs, dann 
traten die Parteien wieder zurück. 
Der Arzt packte auf einem Baumſtumpf ſein Beſteck aus, 


die Sekundanten prüften pflichtgemäß die Waffen und maßen 


den Kampfplatz. 
Endlich fertig! 


Und Kurt ſah ſich plötzlich allein in der Mitte der Lich⸗ 
ng der dunklen, drohenden Geſtalt Harry Laudons gegen» 

er. 

Der Morgenwind ſtrich mit leiſem Singen durch das 
hohe zitternde Herbſtgras, in einem Kiefernwipfel häm⸗ 
merte ein unſichtbarer Specht. 

„Sind die Herren bereit?“ 

Der Unparteiiſche formulierte noch einmal langſam und 
nachdrücklich die Bedingungen. f 

„Dann bitte! Mein Kommando wird ſein —“ 

Kurt hatte ſeine Waffe mechaniſch bis zur Viſierlinie 
te der Zeigefinger feiner Rechten lag ruhig an dem 

rücker. 

Da plötzlich ein helles Aufzucken, ein ſingendes Pfeifen, 
ein kurzer ſcharfer Knall; dann praſſelte es weiter hinten 
im Unterholz E 

Unmittelbar darauf feuerte auch Kurt durch den wehen⸗ 
den Pulverdampf. a ö 

Sein Gegner taumelte leicht zur Seite; ein feiner Blut⸗ 
ſtrich erſchien auf ſeiner linken Wange. 

„Streiſſchuß am Ohr!“ erklärte ver Arzt, die unbedeu⸗ 
tende Verletzung flüchtig mit Jodoform wbertupfend. 

Von neuem luden die Setundanten Lie Waffen. 


Unwillkürlich reckte Kurt ſich höher empor und öffnete 


die Knopfreihe ſeines Gehrocks. 

Urplötzlich mit elementarer Unbezwinglichkeit war der 
gewaltſam unterdrückte Selbſterhaltungstrieb wieder in 
ihm mächtig geworden, daß feine Rechte ſich feſter um den 
warmen Piſtolenſchaft krampfte. N 

Gab es für ihn denn wirklich nur das eine noch, daß er 
den Tod von der Kugel des Mannes enigegenneymen jolie, 


der ihm ſein Heiligſtes anzutaſten gewagt, ven er ſelbſ. am 


liebſten wie einen Hund niedergeſchoſſen hatte. 
Und dicht neben ihm ſtand auf einmal ein Schatten, ſo 


deutlich, jo nah, daß er meinte, ihn berühren „u konnen, cin 


blonder Mäbchenkopf neigte ſich zu ihm herab. x 
Und dann wieder war alles verjunfer, verflogen, und 
nur der eine unentrinnbare Gedanke blieb: i 
„Du mußt ja fterben, weil du nicht mehr mit Chren 
weiterleben kannſt!“ — — . 5 
ga ich die Herren zum zweiten Male bitten?“ 


e aus einem fernen Traumlande klang wiederum 


das ſpröde Organ des Unparteiiſchen. 5 
Mit einer gewaltſamen Anſtrengung riß Kurt den Arm 


Ein Knall oder zwei zugleich! 8 

Wie ein Axthieb fuhr es gegen feine Brus, die Waffe 
ſank plötzlich aus ſeiner Hand. 

Im nächſten Augenblick ſchlug er mit einem bellen Auf⸗ 
ſchrei jäh vornüber auf den feuchten Waldboden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Vorweihnachten im Himmel. 


Durch die froſtklare Winternacht ſtapft mühſam ein alter 
Mann. Über dem Rücken hängt ihm ein leerer Cack; heim⸗ 
wärts zieht er nach dem großen Himmelsſaal. Wie er ſo 
dahinwandert, denkt er an die vielen Kinder, die aus ſeinem 
großen Sack allerhand ſchöne Sachen bekommen haben, und 
er ſeufzt: „Lieber Gott, in acht Tagen iſt Weihnachten, und 


ich weiß nicht, wohin vor Arbeit. Ob auch die Englein alle 


brav gearbeitet haben? Hm, hm, Flatterflügelchen iſt manch⸗ 
2 Bars unnütz, d. h. nein, eigentlich nicht, es hat ein 
gute 
blitzendes Sternlein hinunterwarf, gleichſam als lieben 
Gruß ihres Verſtorbenen, um ſie zu tröſten, da war es doch 
wieder recht lieb. — Na woll'n mal ſehen, was die kleine 
Bande heute geſchafft hat. Ich muß doch 'ne recht bärbeißige 


mir a 

Unter ſolchen Gedanken iſt Knecht Ruprecht — denn er 
war es — ans Himmelstor gekommen. Er muß eine ganze 
Weile draußen ſtehen bleiben, ehe ihm Petrus aufmacht. 
„Natürlich,“ brummt er, „kann ja gar nicht anders ſein, der 
Petrus kann die Neugier nicht laſſen. Er ſitzt natürlich 
wieder bei den Engelchen und läßt ſich ſtundenlang erzählen, 
was ſie am letzten Tage erlebt haben. Und ich kann in der 
Zeit draußen ſtehen und zuſchanden frieren. Da kommt ja 
übrigens eine arme Seele, die auch in den Himmel will. 
Na, die wird ſich ſchön den Schnupfen holen bei dem langen 
Warten!“ — Aber da war auch ſchon ein ſchlürfender Schritt 


zu hören, und der heilige Petrus ſtand vor ihnen: „Guten 


Tag, heiliger Petrus, wieder mal ein bißchen nachgeſchaut 
bei den kleinen Plaudertaſchen? Wie ſteht's mit der Arbeit?, 
Hoffentlich iſt alles in Oroͤnung!“ Petrus lachte behaglich 
und wies in den großen Weihnachtsſaal, wo alles ver⸗ 


ſammelt war, um die großen und kleinen, dicken und dünnen 


Herz. Als es da neulich der lraurigen Witcde ein 


Miene auſſetzen, ſonſt haben die Engel keinen Reſpekt vor 


aketchen Pi die Erdenkinder fertiszumaden. Da gab's 
rbeit in Hülle und Fülle. Es wurde emſig geſchafft. Faule 
und unnütze Engelchen gab's da nicht zu ſehen. Wie wäre 
das im Himmel auch möglich geweſen! Und langweilig war 
es nicht ein bißchen, es wurde geſungen, erzählt, ſelbſt die 
Großen nahmen au dem munteren Plaudern teil. Ab und 
zu ſchaute Gott Vater zu ihnen herein, lachte und nickte, 
wenn einige ganz beſonders tüchtig waren oder von einem 
luſtigen Schelmenſtreich erzählten. 

Knecht Ruprecht blieb nun an der Saaltür ſtehen, um 
die eifrige Schar zu muſtern und vor allem, um die gepackten 
Kiſtchen in Augenſchein zu nehmen. Das gefiel ihm gar 
wohl, er konnte alſo morgen früh wieder mit vollen Säcken 
auf die Erde ziehen. 

Gerade, als Knecht Ruprecht ſich alles genau überlegte, 
ſchwirrte Englein Herzlieb heran und ſurr! flog es dem 
Knecht Ruprecht gegen den Kopf. 

„Na, na, na, ſachte, ſachte!“ ſprach Knecht Ruprecht und 
rieb ſich den Kopf, „ſo ein kleiner Racker, kann nicht die 
Blauaugen aufmachen und ſehen, wo er hinfliegt!“ — Herz⸗ 
lieb wurde ganz rot vor Schreck und ſtammelte betreten: 
Ach, entſchuldige, lieber Knecht Ruprecht, ich hab dich wirk⸗ 
lich nicht geſehn!“ „Na ſo ein Strolch“, ſchalt Knecht Rup⸗ 
recht lachend, „hat mich großen Menſchen nicht geſehn. Doch 
laß nur ſein, brauchſt nicht ſo erſchrocken da zu ſtehen, es 
war nicht ſo ſchlimm.“ 

Und er drehte ſich nach dem langen Gabentiſch um. Da 
gab's was zu ſchauen! Kleine ſtämmige Engel in Leder⸗ 
ſchürzen ſchleppten Kiſten und Kaſten mit Pfefferkuchen, 
Roſinen und Mandeln, Schokolade, Lichter, Puppen und 
anderes Spielzeug, auch buntes Papier herbei, und andere 
Englein, groß und klein, ſaßen an den Tiſchen, klebten und 
falteten, ſchnitten und nähten und machten kleine Päckchen, 
daß es eine Luſt zu ſchauen war. 3 a7 

In einer Ecke des Saales hatte ſich die heilige Cäeilie 
niedergelaſſen; auf ihrem Tiſch war ein ganzes Warenlager 
von Trommeln, Trompeten, Pfeifen, Geigen und Harmo⸗ 
nikas; ach, du lieber Himmel, nicht zum Zurechtfinden! 

„Flatterflügelchen“, ſagte die heilige Cäcilie, „morgen 
Nachmittag iſt um 4 Uhr Chorſingen. Sag's den Andern, 
und ſei ja bald wieder da, du mußt mir alle Kiſtchen fertig 
packen. Bring auch gleich die Wunſchzettel, die Knecht 
Ruprecht heute abgeholt hat, mit. Fix, du Wildfang, es 
gibt noch ſovtel zu tun.“ a 

Mit einem Huſch! iſt Flatterflügelchen am großen Tiſch, 
beſtellt ſeinen Auftrag, gibt hier einem Engelchen einen 

liebevollen Puff, dort ſtreichelt er einem ganz Kleinen die 
hochroten Bückchen. zupft ein drittes am Flügelchen, es iſt 


Nacht nicht ausgeſchloſſen. 


Weihnachtsſchmäuſe in alter Zeit. 


Von Karl Hage. 


(Nachdruck verboten.) 


Wir pflegen auch heute noch das Weihnachtsfeſt durch 
einen Feſtbraten zu feiern, wenn die Schvere der Zeit uns 
die dafür nötigen Mittel gelaſſen hat. In verzangenen Jahr⸗ 
hunderten legte man auf die MWeihnahtsihmäufe beſonders 
Gewicht. In den Klöſtern wurden im Mittelalter groze Feſt⸗ 
eſſen am Weihnachtsabend abgehalten; in Clugny beſtand die 
Sitte, daß dieſes Mahl von den Würdenträgern des Kloſters, 
Abt, Cellerarius und Dekan, zubereitet wurde. Auf Fr üch te 
1 Kuchen wurde am Schluſſe des Mahles beſonders Wert 
gelegt. 4 

Im Norden pflegten ſich in uralter Zeit am Weihnachts⸗ 
abend alle Mannen bei dem König zu verſammeln, um von 
ihm Geſchenke und Speiſen zu empfangen. Ein Nachklang dieſer 
Sitte iſt der Brauch, der noch vor hundert Jahren auf der 
Inſel Schonen üblich war: Zu dem „Hocheſſen“ verſammelte 
ſich nach der Kirchenfeier das ganze Geſinde bei der Hertſchaft. 
Ein mächtiger Haufen Speckſeiten, Fleiſch, Wurſt und Kuchen 
wurde ausgeteilt, anſchließend, nachdem die Gaben in die 
Kammern getragen worden waren, verſammelte man ſich im 
Sonntagsſtaat an der Tafel, die ſich bog unter der Fülle der 
gebratenen Fiſche und Gänſe und mannigfaltigen Gebäcks. 

Im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert nahmen die 
Schmauſereien am Weihnachtsfeſte derart überhand, daß allent⸗ 
Lalben daran Anſtoß genommen wurde. Schuldlos an dieſem 
Treiben waren allerdings auch die Behörden nicht, die be⸗ 
ſtimmten, daß „die gemeinen Bier in ſtästen, märckten und 
dörffern nicht mehr denn zu Weyhnachten, zu Faßnacht, zu 
Phingſten und von den Innungen in ſtädten auf des heil. 
Leichnams tag ſollen getrunken werden“. So nimmt es nicht 
Wunder, daß man im 17. Jahrhundert allen Ernſtes Weih⸗ 
nachten als Wein nachten, vom Weintrinken herkommemd, 
erklärt findet. Sogar die Frauen ſchloſſen fig von den wüſten 
Gelagen nicht aus. 8 

Auch die Tiere wurden von den Schmäuſen der Heiligen 
In manchen Gegenden pflegte man 
den Speriingen Kornbündel hinzuhängen, welche Sitte ein 
Dichter des 18. Jahrhunderts mit den Zeilen begleitet: „Das 
ſoll für die kleinen Vöglein fein, daß auch fie können froh 


fein, weil Weihnachten iſt.“ Eine ſchöne Sitte iſt auch der 
mancherorts anzutreffende Brauch, den erſten gebackenen Weih⸗ 
nachtsbrezel den Ochſen zu geben, die ſie empfangen, wenn der 
Bauer zum erſtenmal mit ihnen auf den Acker fährt. In 
Schwaben pflegte man beſonders die Tiere, die mit dem Jeſus⸗ 
kinde im Stalle waren, alſo Eſel, Ochſen und Pferde, in der 
Weihnacht mit Leckerbiſſen auszuzeichnen, während in anderen 
Gegenden allen Haustieren dieſe bevorzugte Behandlung am 
Feſte zuteil wird. f 

Wir ſehen jo, wie ſich Licht⸗ und Schattenſeiten auch bei 
den Feſtſchmäuſen vergangener Zeiten ſeltſam miteinander ver⸗ 
miſchen, und tönnen immer nur wieder bedauern, daß fo 
mancher ſchöne, alte Volksbrauch der fortſchreitenden Ziviliſation 
zum Opfer gefallen iſt. 


voll Frohſinn und Schelmerei. Wo Flatterflügelchen hin⸗ 
kommt, gibt es bald ein heiteres Gekicher, und oft muß 
Mutter Maria dem Wildfang mit dem Finger drohen, weil 
er gar ſo übermütig iſt. Es iſt ein lieber kleiner Lausbub, 
dem keiner böſe ſein kann. i 

„Ha. ha, ha“, lacht Mutter Maria, „weißt du noch, heilige 
Eliſabeth, wie er vorgeſtern den zornigen Petrus gekitzelt 
hat, als der gerade nach feiner Strafpredigt eingenickt war? 
= Nun, Petrus war gar nicht ungehalten darüber, hat er doch 
dann gleich den armen barfüßigen Jungen hineingelaſſen, 
deſſen Namen wir nicht im Himmelsverzeichnis finden 

konnten.“ — — — 

Die Englein find höchſt vergnügt bei ihrer Arbeit, aber 
es gibt noch eine Menge zu tun! Am ſchönſten iſt's, wenn 
Knecht Ruprecht ſeine friſchgeölten Waſſerſtiefel anzieht und 
Engel Goldhaar die Hirſchſchlitten beſtellt. Dann iſt alles 
fertig. Die Himmelsbewohner tragen die fertigen Kiſten in Er Er, : 
— nn -_ Fe . 1 gang Ben en 

och, wie gern tun fie diefe Arbeit! er von ihnen ſende 
750 den 3 ee — für 2 e i Druckfehler. 
viele, viele drücken auf manch ein unſcheinbare en 3 . 
einen fanften Kuß. Unzählige heiße Segenswünſche begleiten Eine kleine Liebesgeſchichte von Wilhelm Herbert. 
die Himmelsſchlitten auf ihrer Reife. f Er war ein überreifer Hageſtolz, bei dem der Krug, 
Aber nun iſt's hohe Zeit, daß gefahren wird, es iſt ſchon | der „fo lange zum Brunnen geht“, juſt in dem Augen⸗ 
Heiligabend früh. Ungeduldig klatſcht Flatterflügelchen J blick brach, als er die Zeitungsanzeige las, wonach „ein 
„mit der Peitſche — er iſt nämlich heute Kutſcher — und | beſcheidenes häßliches Mädchen“ einen gleichgeſinnten 
Hui! fort geht es der Erde zu, wieder durch den ſchweigen⸗ ] Mann ſuchte. 
den Winterwald bis zu den Häuſern, wo gute und brave Beſcheiden glaubte er auch zu ſein. Von häßlicher Ge⸗ 
ſinnung hielt er ſich zwar nicht. Es machte aber einen 
gewaltigen Eindruck auf ihn, wenn ein Weib ſich aller 
Eitelkeit fo weit entäußerte, daß fie ihre Häßlichkeii vor 


Kinder wohnen. 
fünfzig oder ſechzig oder noch mehr Tauſend Leſern offen 


Bei den Englein herrſcht jetzt große Freude, ſie tanzen und 
ſingen dem Herrn Jeſus zu Ehren, der ja heute Geburtstag 
hat. Er hat ſich zu dieſem Freudenfeſt weiter nichts ge⸗ 


wünſcht, als viele Geſchenke für brave Kinder. — — — 
Die neugierigen Englein aber wollen wiſſen, wo ihre 
Spielſachen hinkommen. Wenn es dann Abend iſt, und die 
müde Schar eigentlich ins Wolkenbettchen müßte, dann 
ſchleichen ſie ganz ſacht zu den Sternlein, ſtellen ſich jedes 
hinter ein Sternchen und blicken nun wie durch ein Fenſter⸗ 
lein auf die Erde und freuen ſich mit den Kindern und rufen 


auch euch ganz leiſe zu: ; 
Irbbliche heihnachten le 


einbekannte. 

An dieſem Weſen mußte etwas ſein. Es zog ihn 
an. Er ſchrieb unter den angegebenen Buchſtaben und lud 
die häßliche Unbekannte ein, wenn ſie Neigung hätte, mit 
ihm am kommenden Mittwoch nachmittags Punkt zwei Uhr 
an der Eliſenbrücke zuſammenzutreffen. 

Von der Häßlichkeit erwähnte er natürlich in dem 
Schreiben nichts. N ; 

Punkt zwei Uhr au der Eliſenbrücke fand er ein ſehr 


ſauber gekleidetes ſchlichtes Fräulein, das feiner Gruß 
freundlich erwiderte und geſtand, zu ſein, wen er ſuche. 
Sie zeigte dabei anmutige Bewegungen. Ihr Geſicht 
bedeckte ein breitrandiger Strohhut. Ihr Körper hatte 
zierliche Formen. Ihre Sprache war melodiſch und gebildet. 
So gingen fie den Fluß entlang und führten ein⸗ an⸗ 
fänglich etwas enbeholſene Unterhaltung die lebhafter und 
wärmer wurde, als fie ſich bei einer über den Weg laufen⸗ 
den Katze anvertrauten, daß fie beide Katzenfreunde rien, 
Tierfreunde überhaupt. 
Aber auch Menſchenfreunde. Beſonders Freunde von 
Menſchen, die es nickt mit der Maſſe hielten, ſondern ihren 
Weg mehr abſeits gingen in einem ruhigen arbeitsſargen 
Sichſelbſtgenügen, eine Blume am Fenſter, ein gutes Buch 
auf dem Tiſch, zu ſeltener Gelegenheit eine Theatervor⸗ 
ftellung. von der man etwas für ſich mit wegtrug. 
Wackere Arbeitsmenſchen mit klingenden Feiertags⸗ 
ſt N | . 


unden. h 
Er lud fie ſchüchtern zu einer Taſſe Kaffee in einem 
Gartengaſthaus ein. Die Einladung wurde ohne Ziererei 
angenommen. - | 
Sie gefiel ihm außerordentlich und auch er ſchien ihr 
nicht zu mißfallen. Es ließ ſich zwiſchen Beiden ſo hübſch 
und warm an, als ob es gar nicht mit einer Zeitungs⸗ 
anzeige begonnen hätte — wieder ein Beweis, daß nicht alles 
alltäglich enden muß, was mit einer Beitungso zeige be⸗ 
ginnt. 3 5 
Immer mehr aber — je ſtärker ſie ihm gefiel — 
bangke ihm vor dem Strohhut, vor dem Augenblick, da er 
abgenommen werden würde und ihre Häßlichkeit enthüllte. 
Allerdings machte er an dieſe Häßlichkeit von Minute 
zu Minute lebhaftere Zugeſtändniſſe. Seinetwegen ſollte 
ſie eine unſchöne Naſe, einen ſchiefen Mund, vorſtehende 
Backenknochen haben — ſonſt noch allerhand — nur die 
Augen die Augen bedang er ſich aus: Die Augen müßten 
ſchön und warm und ſprechend fein. wie ſie zu allem ſonſt 
paßten. was er von ihr ſah und hörte. 3 
Plötzlich, als ob ſie feine Dual nicht länger hätte mit 
anſehen können, nahm fie den Hut und Schleier ab. 


Er ſaß mit offenem Munde und ſtarrte fe an — f. 


unbeholfen und unbehelflich, daß ſie lächeln mußte. 5 
Sie war bildhübſch. Nichts von allem, was er zu⸗ 

geſtehen wollte, zeig te fi. + 

„Aber“ .. ſtammelte er. ; 

„Was iſt Ihnen denn?“ murmelte fie verlegen. 


„Aber“ — kollerte es ihm heraus — „Sie find ja gar 


nicht käßlich⸗ 8 ; 
881 ihn erſtaunt an. „Warum ſoll ich denn häß⸗ 


lich fein?“ 


„Es iſt doch in Ihrer Anzeige geſtanden: „Ein beſchei⸗ 


denes häßliches Mädchen“ . . 5 

Da lachte ſie unter Erröten, daß ihr Tränen in die 
tiefen braunen Augen kamen 5 
häusliches Mädt een“ . . . habe ich doch geſchrieben! 

Dann aber wurde fie plötzlich ſehr eruſt und ſtarrte 
ihn änaſtlich an. „Sie wollten wohl eine Häßlz e, eine 
ganz Häßliche? Es gibt ja Wünſche, die ... 

„Nein!“ ſtammelte er und wurde nun ſelbſt ſehr, ſehr 
rot. „Nein! Es iſt mir doch ſchon lieber ſo!“ 

Darauf lachten ſie beide und ließen den Druckfehler 
leben, der ſie einander zugeführt hatte und — was noch 
mehr wert war — nun zueinander führte. 


8 no Bunte Chronib o o | 
I - = 


* Der Kampf gegen die Wölfe in den Somwjetländern. 
Über das Vordringen der Wölfe auf dem Gebiet des 
Sowjetbundes in der Richtung von Oſten nach Weſten, 
über die Zunahme dieſer Raubtiere und die immer dring⸗ 
licher werdende Gefahr für den Viehbeſtand der Landwirt⸗ 
ſchaft berichten die Sowjetblätter immer aufs neue. Aus 
den der Preſſe zugänglich gemachten ſtatiſtiſchen Angaben iſt 
u. a. zu erſehen, daß allein in der kleinen Sowjetrepublik 
der Baſchkiren in Oſtrußland im Jahre 1922 durch Wölfe 
Vieh und Pferde im Werte von etwa 5 Millionen Rubel zer⸗ 
riſſen worden ſind. Die Raubtiere werden in vielen Fällen 
auch den Menſchen gefährlich. Im Jahre 1897 wurden auf 
dem Geſamtgebiet des damaligen Ruſſiſchen Reiches mit 
Einſchluß Sibiriens 1351 Menſchen von Wölfen ge⸗ 
tötet. Dieſe Zahl iſt nach dem Weltkriege ſoweit geſtiegen, 
daß man jährlich mit etwa doppelt ſo viel Menſchen⸗ 
verluſten durch Wölfe rechnen muß. Es wird berechnet, 
daß eine Vernichtung von 45 000 Wölfen jährlich bei der ſtar⸗ 
ken Vermehrung dieſer Raubtiere nichts weiter zur Folge 
haben würde, als ihre Zahl ungefähr auf dem jetzigen 
Niveau zu erhalten. Bei den Sowjetbehörden laufen alls 


— — 


Denn die Rufer 


„Ein beſcheidenes 


jährlich viele Tauſende von Eingaben aus den Dörfern ein, 
in welchen die Negierung von den Bauern dringend gebeten 
wird, die Belämpfung der Wölfe in die Hand zu nehmen. 
Der Hauptgrund der Zunahme der Wölfe uad ihres 
Vordringens aus den dichten Waldgebieten in die mehr be⸗ 
ſiedelten Teile Rußlands wird dare geſehen, daß ſeit der 
Umwälzung in Rußland die Wolfs jagden faſt ganz 
aufgehört haben, beſonders weil die Gutsbeſitzer, die 
fait alle Jagdliebhaber waren, verſchwunden find. Die Ver⸗ 
wegenheit der Wölfe wird z. B. durch einen Bericht aus 
Niſhni⸗Nowgorod beleuchtet, laut welchem ein oroßes Wolfs⸗ 
rudel einen bei der Statton Simenka haltenden Eiſen⸗ 
bahnzug mit einer Ladung Schweine überfiel 
und von der mit Gewehren bewaffneten Stationswache nur 
mit größter Mühe abgewehrt werden konnte. \ 
As; 


*Der falſche Hodzeitbitter. Einen eigenartigen Betrug 
verübte in der Umgegend von Mannheim ein bei einem 
dortigen Bauern bedienſteter Wirtſchafter. Er machte ſich die 
Sitte des Hochzeitbittens zunutze, kleidete ſich feſtlich an und 
ging dann in der ganzen Gegend umher und lud Bauern, 
Kaufleute, Weingutsbeſitzer u. a. zu ſeiner Hochzeit ein. Die 
Sitte jener Gegend will es, daß der Hochzeitbitter allerlei 
Geſchenke, hier einen Schinken, dort ein paar Würſte, da 
etliche Flaſchen Wein und was ſonſt dergleichen „nützliche! 
Sachen ſind, erhält. Und die ſchöne Sitte wurde auch in 
dieſem Feſte gewahrt. Als die Geladenen aber an dem an⸗ 
gegebenen Tage in dem Wirtshaus, das der Hochzeitbitter 
bezeichnet hatte, erſchienen, fand es ſich, daß weder Braut 
noch Bräutigam da waren. Nun, die Geladenen machten 
gute Miene zum böſen Spiel und ließen ſich auf ihre Koſten 
ein Hockzeitsmahl herrichten. Es ſoll dann noch ſehr hochzeit⸗ 
lich zugegangen ſein. Hinter dem „Bräutigam“ allerdings iſt 
nunmehr die Polizei her. a 


* Händel vor!“ Ein komiſcher Zwiſchenfall ereignete 
ſich bei der Erſtaufführung der „Rodelinde“ von Händel in 
Aachen. Als am Schluß der Beifall brauſend einſetzte, rieſen 
plötzlich einige Stimmen aus den oberen Rängen laut: 
„Händel vor!“ Man dachte zunächſt. daß es ein Scherz 
war, erkannte aber bald, daß der Ruf ernſt gemeint war. 
wurden ungemütlich, als der e 

er 


nicht er' bien. Da ſetzte ein tobendes Gelächter ein. 


I Lachen Hin, Lachen her — gibt es einen beſſeren Beweis für 


die überzeitliche Geltung unſerer Klaſſiker? 
* 


* Die Glühbirne als Ohrring. Selbſtverſtändlich kommt 


auch dieſe Neuerung aus dem Lande, aus dem alles „Schöne“ 


und „Geiſtvolle“ kommt, aus Amerika. Und ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt ihre geiſtige Mutter eine Filmſchauſpielerin. 
Beſagte Diva hatte ihr Bildnis einige Zeit nicht in den 
Zeitungen geſehen und war darüber ſo erboſt, daß ſie ſich 
fofort hinſetzte und darüber nachdachte, wie fie die Auf⸗ 
mertſamkeit der Allgemeinheit wieder auf ſich lenken könne. 
Das Ergebnis dieſer Nachdenklichkeit wurde eine neue Art 
Ohrringe, beſtehend aus zierlichen elektriſchen Glühbirnchen. 
anſtatt der üblichen Perlen und Edelſteine. Die Lämpchen 
ſitzen wie gewöhnliche Ohrgehänge, anmutig pendelnd im 
Ohrläppchen. Die Leitung geſchieht durch einen ſchmalen 
Draht, der hinterm Ohr zur Batterie führt und die Batterie 
tft in einem Haarſchmuck verborgen. Unnötig zu ſagen, 
daß dieſer glanzvolle Einfall alsbald großen Anklang fand. 
und die leuchtenden Glühbirnen pendeln heute in den mehr 
oder minder zierlichen Ohrläppchen jeder Amerikanerin, die 
ſich zur Eleganz rechnet. Bis jetzt iſt die Neuheit zwar noch 


nicht nach Europa gedrungen, aber lange wird es wohl nicht 


mehr dauern, dann ſtrahlen die Ohrringglühbirnen auch uns. 


Deter vez see een ser nennen Teer eee 


e Luſtige Kundſchau 0 
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* Gutmütig. Wegelagerer (zu einem von ihm ausge⸗ 
plünderten Herrn): „Zwei Zloty will ich Ihnen laſſen, denn 
an der Landſtraßenbiegung ſteht ein Kollege von mir, und 
wenn der kein Geld bei Ihnen fände, würde er Sie jämmer⸗ 
lich verhauen.“ E Fr, g : ’ 

Bloß noch huſten! „Bei Ihrem Huſten ſollten Sie kein 
Bier trinken, ebenſo keinen Wein, noch weniger einen 
Schnaps, auch das Rauchen unterlaſſen!“ — „Alſo, meinen 
Sie, Herr Doktor, ich fol bloß noch Huften?“ _ 


— — — — — D — — — 
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